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			Das Buch

			Cherry Valentine hat das Gröbste hinter sich: Trennung, Trauer, Trostpizza. Doch als ihr Ex-Mann ausgerechnet die gemeinsame Vergangenheit als Vorlage für seinen Bestseller-Comic nutzt – und die Figur »Baby« wie sie aussieht – ist nichts mehr, wie es war. Als Baby einen Kinofilm bekommt, ist sie plötzlich überall. Nur Cherry hat niemand gefragt. Und dann taucht Russ Sutton wieder auf – früherer College-Crush mit Bürgermeister-Ambitionen und erstaunlich gutem Gedächtnis. Cherry muss herausfinden: Wie fängt man neu an, wenn man längst eine Figur in einer anderen Geschichte ist?

			Witzig und romantisch – Cherry Baby ist so überraschend wie sexy.
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			Die Autorin

			Rainbow Rowell studierte Journalismus und ist Autorin. Mit Eleanor & Park landete sie einen Weltbestseller und war für den Deutschen Jugendliteraturpreis nominiert. Sie hat zahlreiche preisgekrönte Romane, Kurzgeschichten und Comics veröffentlicht. Rainbow Rowell lebt in Omaha, Nebraska – genau wie viele ihrer Figuren.

			Die Übersetzerin

			Babette Schröder übersetzt aus dem Englischen und Französischen, darunter Katherine Webb, Beth O’Leary und Taylor Jenkins Reid.

			Außerdem von Rainbow Rowell im Programm
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			1

			»Nein.

			Nein, hab ich gesagt. Nicht jetzt.

			Steven, bitte, ich flehe dich an …

			Nein –

			Nein –

			Ich weiß, was du willst, aber ich kann einfach nicht –

			Ich habe was Schwarzes an, Stevie. Ich möchte nur –

			Nur dieses eine Mal möchte ich –«

			Cherrys Handy pingte, doch sie ignorierte es. Sie versuchte, einen übergroßen Hund auf Armeslänge Abstand zu halten und zugleich aus der Tür zu kommen.

			Vergeblich. Stevie war zu groß und zu ungestüm – die Hündin drängte schwanzwedelnd zu ihr und flehte mit ihren braunen Augen um Zuneigung. Stevie hatte menschliche Augen. Wie ein Gorilla.

			»Okay, gut.« Cherry gab nach und hob die Arme. »Gut, gut, gut.«

			Stevie sprang vor und rieb ihren großen Kopf an Cherrys schwarzer Hose, zuerst an einem Oberschenkel, dann am anderen.

			»Ich weiß …« Cherry seufzte und tätschelte den breiten Rücken der Hündin. »Du bist ein braves Mädchen, Stevie.«

			Stevie war ein zweijähriger Mischling aus Neufundländer und Pyrenäenberghund. (Manche Leute nannten diese Mischung »NewfiePyr«. Cherry gehörte nicht dazu.) Sie war riesig und weiß, mit schwarzen Flecken um die Augen und Ohren – und sie war flauschig wie ein Schaf oder eine Bergziege. Es gab Hundebesitzer, die die ausgekämmten Haare ihrer Pyrenäenberghunde sammelten und daraus Pullover strickten. (Auch zu jenen gehörte Cherry nicht.)

			Stevie sah aus wie ein Eisbär mit einer Einbrechermaske und war wahrscheinlich die netteste Hündin, die je gelebt hatte. Ihr voller Name war Stevie Nicks. Den hatte Cherrys Ex-Mann ihr gegeben.

			Wieder pingte Cherrys Handy, und sie ignorierte es weiter. Stevie versuchte, sich noch näher an sie zu kuscheln. So war es immer, wenn Cherry den ganzen Tag bei der Arbeit gewesen war.

			Stevie schob den Kopf zwischen Cherrys Beine und drängte sich dazwischen. Offenbar war dies ein Zeichen der Unterwerfung – es war eine von Stevies Lieblingsgesten –, aber Cherry hatte kurze Beine, und die Hündin warf sie bei dem Versuch praktisch jedes Mal um.

			»Stevie!« Cherry wich zurück und versuchte, ihr Gleichgewicht wiederzufinden. »Herrgott!« Ihr Handy pingte zweimal, zwei Textnachrichten.

			Stevie stand zwischen Cherrys Beinen und hatte sich außerdem um ihr Knie gewickelt. (Sie war so lang wie ein chinesischer Drache.) Das war zu viel.

			»Das reicht – ins Haus!«, befahl Cherry. »Du musst in dein Haus, tut mir leid. Ich kann das jetzt nicht.«

			Stevie hörte das Wort »Haus« und trottete pflichtbewusst zu ihrer Box. Der Hund war gut erzogen, das musste Cherry Tom lassen. Sie gab Stevie ein probiotisches Leckerli und schloss die Tür. Die Hundehütte nahm die Hälfte des kleinen Vorzimmers ein, das sie als Flur nutzten.

			Cherry griff nach einem Fusselroller und begann an ihren Handgelenken. Sie war überall mit weißen Haaren bedeckt, selbst an Stellen, die Stevie gar nicht berührt hatte. In Cherrys Haus waren sogar Haare in der Luft. Es war zum Verzweifeln. Vielleicht sollte sich Cherry umziehen …

			Oder vielleicht sollte sie einfach zu Hause bleiben.

			Eigentlich hatte sie keine Lust, allein auf ein Konzert zu gehen. Sie wollte eigentlich mit ihrer Freundin Stacia hingehen, aber Stacia hatte abgesagt, und Cherry fiel keine einzige Person ein, die das zusätzliche Ticket hätte haben wollen.

			Cherry war sechsunddreißig. Ihre Freundinnen gingen nicht mehr auf Konzerte – sie hatten Kinder. Oder sie schauten anspruchsvolle Fernsehsendungen. Oder sie gingen gern früh ins Bett, damit sie es zum Spinning-Kurs schafften, oder was auch immer die diesjährige Version des Spinning-Kurses war. Selbst Cherry ging nicht mehr auf Konzerte.

			Tom hasste Konzerte. Er interessierte sich nicht für Musik und mochte keine Menschen. Wenn Cherry Tom mal auf ein Konzert mitgenommen hatte, hatte er, ohne sich dessen bewusst zu sein, den ganzen Abend schlecht gelaunt ausgesehen. Tom sah von ­Natur aus immer etwas schlecht gelaunt aus.

			Cherry machte sich mit der Fusselrolle an ihren Schultern zu schaffen. Ihr Telefon pingte.

			Sie hatte die Tickets für das Konzert am selben Tag gekauft, an dem es angekündigt worden war. Goldenrod war ihre Lieblingsband aus Omaha. Bevor sie Tom kennenlernte, hatte sie sie zweimal live erlebt, bevor die Band berühmt wurde und sich auflöste.

			Heute Abend fand ein Reunion-Konzert statt. Sie würden ihr erstes Album komplett durchspielen. Das wollte Cherry nicht verpassen. Sie hatte es satt, alles zu verpassen.

			Wieder pingte ihr Handy, und sie holte es aus der Gesäßtasche. Im Gruppenchat mit ihren Schwestern gab es fünfunddreißig neue Nachrichten. Cherry öffnete ihn.

			Die erste Nachricht war von ihrer Schwester Honny:

			»DER DONNERSTAG-TRAILER IST RAUS! DIES IST KEINE ÜBUNG!!!!«

			Cherry schaltete das Telefon stumm und steckte es zurück in die Hosentasche. Sie legte die Fusselrolle auf den Zwinger und warf Stevie einen strengen Blick zu.

			Stevie sah mit bedürftigem Blick zu Cherry hoch. Die Hündin hatte von Natur aus einen sehnsüchtigen Blick.

			»Ich lasse dich raus«, sagte Cherry, »aber du darfst mich nicht anspringen. Und du kommst nicht mit.«

			Stevie war ruhig, aber guckte sehnsuchtsvoll.

			Cherry öffnete die Hundehütte. »Bleib unten.«

			Stevie sprang in der Hütte auf.

			»Ich meine es ernst, Steven.« Cherry ging rückwärts zur Haustür.

			Stevie sah aus, als würde sie gleich losstürmen.

			Cherry rannte los und schlug die Haustür hinter sich zu.
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			Cherry parkte auf der Straße, so nah wie möglich am Veranstaltungsort – einem kleinen Club in einem Gewerbegebiet in der Innenstadt von Omaha. Es regnete und war bereits dunkel.

			Vielleicht war es dumm, nachts allein auszugehen. Zur Sicherheit sollte Cherry wenigstens ihren Schwestern sagen, wo sie war. (Wobei ihr das immer weniger wie eine Schutzmaßnahme vorkam, es vereinfachte nur später die Suche nach ihrer Leiche.)

			Cherrys Schwestern bombardierten weiterhin den Gruppenchat – und schrieben ihr inzwischen auch direkt, um zu fragen, warum sie nicht antwortete. Cherry ignorierte sie weiterhin. Sie steckte Handy und Portemonnaie in ihre Tasche, stieg aus dem Auto und sprintete zum Eingang des Clubs.

			Der junge Mann, der die Tickets kontrollierte, überprüfte ihren Ausweis und beachtete sie kaum. Hoffentlich war sie früh genug, um einen Tisch zu ergattern. Es gab nur ein paar Sitzgelegenheiten an Hochtischen neben der Bar.

			Drinnen steuerte Cherry geradewegs auf den letzten freien Tisch zu und setzte sich mit einem kleinen Hüpfer auf den Hocker. Sieg!, dachte sie und kam sich sofort albern vor. (Seit wann war ein Stuhl ein Sieg?) Aber sie war auch froh, hier zu sein – draußen zu sein.

			Sie kam sich verwegen vor, weil sie allein unterwegs war.

			Und alt – im Vergleich zu allen anderen hier.

			Sie fühlte sich dick. (Wie immer.)

			Und fand sich irgendwie süß, in ihrer dunklen Jeans und ihrem hauchdünnen olivgrünen Pullover …

			Cherry gefiel alles, was sie heute Abend trug: Klobige babyblaue Lederstiefel, die sie in Dänemark bestellt hatte. Lange rosa Kunststoffohrringe von einer Künstlerin, die sie im Internet entdeckt hatte. Ein herzförmiges Vintage-Medaillon, das sie zu fast allem trug.

			Sie besaß süße Kleider – wahrscheinlich zu viele süße Kleider. Sie hatte den Kleiderschrank im Schlafzimmer und das gesamte Gästezimmer in Beschlag genommen. Tom musste seine Anzüge und Schuhe in einem Schrank im Erdgeschoss aufbewahren. (Er hatte ihr deshalb nie ein schlechtes Gewissen gemacht.) (Aber er trug auch nie Anzüge.)

			Kleidung war Cherry wichtig – ihr Aussehen war ihr wichtig. Jeden Morgen, wenn sie mit dem Aufzug in ihr Büro im zwölften Stock des Western Alliance-Gebäudes fuhr, betrachtete sie sich durchaus zufrieden in den verspiegelten Messingtüren.

			Cherry kannte ihre Stärken und Schwächen. Sie hatte ein gutes Auge, auch was sie selbst anging, und wusste, womit sie arbeitete.

			Zum Beispiel hatte sie langes, dichtes Haar in einem sehr schönen, ungewöhnlichen Kastanienbraun. Haselnussbraune Augen und dichte Wimpern. Wirklich hübsche Sommersprossen auf dem Nasenrücken. Grübchen. Ein schönes Lächeln. All das wusste Cherry. Sie konnte es sehen.

			Und … sie war dick.

			Nicht dick im Sinne der meisten Frauen, die sich dick finden. Cherry war tatsächlich dick. Objektiv betrachtet. Und das wusste sie. Sie konnte es laut aussprechen. Sie machte sich nichts vor.

			Cherry stammte aus einer langen Reihe dicker Frauen. (Gerade in diesem Moment leuchteten drei dicke Frauen auf ihrem Handy auf.) Sie war ein dickes Kind gewesen, dann eine dicke Teenagerin, und jetzt war sie eine dicke Frau.

			Sie wusste, wie sie aussah, wie die Leute sie sahen – sie dachte ständig darüber nach. Ganz gleich, was Cherry sonst noch dachte oder tat (und das war eine Menge; wäre Cherry ein Zugwaggon, wäre sie die Lokomotive), sie dachte immer auch daran, dass sie dick war.

			Cherry war so daran gewöhnt, es zu denken, dass sie es kaum noch bemerkte. Sie war es so gewohnt zu denken, dass sie dick war, dass sie eigentlich nie darüber nachdachte.

			Auf ihrem Ärmel war ein Hundehaar. Mit gereizter Miene zupfte sie es ab.

			Jetzt trudelten immer mehr Leute fürs Konzert ein. Cherry beobachtete, wie sie durch die Tür strömten. Das Publikum war jünger, als sie erwartet hatte. Waren diese Kinder nicht zu jung, um Goldenrod zu kennen?

			Vielleicht war das hier einfach das übliche Publikum … Jungs mit kümmerlichem Bartwuchs. Mädchen mit stumpf geschnittenen Haaren und Tattoos, die sich über ihren Hals bis zu den Wangen hinaufzogen. Heutzutage waren alle tätowiert. Wirklich alle. Sogar Fußballmütter und Grundschullehrerinnen. Um heutzutage jung und rebellisch zu sein – um aufzufallen –, musste man sich schon ein Tattoo quer übers Gesicht stechen lassen. Man musste Kleidung tragen, die so unvorteilhaft war, dass niemand über dreißig es wagen würde, sie anzuziehen. Die Mädchen auf diesem Konzert trugen das, was man früher Mom-Jeans nannte. Jeans, in denen die Taille dick und der Hintern flach aussahen. Mom-Jeans und Dad-Sneakers. Cherry konnte sich nicht dafür begeistern. Sie war zu alt und zu dick, um ihre Stärken zu ignorieren.

			Sie wünschte sich, Stacia wäre hier … oder irgendjemand anderes.

			Früher wäre Cherry mit einer großen Gruppe Freundinnen von der Arbeit oder aus der Schule zum Konzert gekommen.

			Durchs Heiraten verändern sich Freundschaften. Und sie verändern sich erneut, wenn alle Kinder bekommen. Cherry war in der Kinderphase zurückgeblieben. Und jetzt war Tom weg, und das war schlimmer, als zurückzubleiben – es war, als würde man wieder am Anfang beginnen.

			Vielleicht brauchte sie jüngere Freundinnen.

			Wenigstens war sie nicht die Älteste hier. Einige kannte sie sogar, weil sie ihr ganzes Leben in Omaha gelebt hatte und sich an bestimmten Orten aufhielt.

			Sie entdeckte einen Mann, der früher im Plattenladen gearbeitet hatte … damals, als es in Omaha noch Plattenläden gab. Und eine Frau, die früher für die Zeitung gearbeitet hatte, damals, als es in Omaha noch eine echte Zeitung gab. Manchmal war die Welt so neu, dass Cherry schwindelig wurde – und sie war erst sechsunddreißig. Kein Wunder, dass ihre Mutter von allem verwirrt zu sein schien.

			Jemand berührte sie an der Schulter. Eine junge Frau mit einem kurzen, unvorteilhaften Pony wollte wissen, ob Cherry die anderen Stühle an ihrem Tisch brauchte. Cherry verneinte, und die Frau schleppte sie für ihre Freunde an den Tresen.

			Cherry beobachtete sie eine Weile – dann wurde ihr klar, dass sie die Gruppe wie eine Art Verrückte aus dem 20. Jahrhundert anstarrte. Sie sollte lieber wie ein normaler Mensch auf ihr Handy starren. Noch einmal blickte sie hinüber zur Bar – und direkt in die Augen von jemandem, der sie beobachtete. Ein Mann. Er lächelte.

			Cherry runzelte die Stirn. War das …

			Eindeutig. Sie lächelte überrascht. Der Mann kam bereits auf sie zu, und sie lächelte noch breiter.

			»Russell Sutton!«, sagte sie, als er an ihren Tisch trat. »Höchstpersönlich!«

			»Cherry, Cherry.« Er grinste. »Dich zu treffen ist wie ein Flashback – schön, dich zu sehen.«

			»Schön, dich zu sehen«, sagte Cherry. Und sie sah ihn an. Er sah aus …

			Na ja, Gott, genauso wie immer. Als wäre er mit einem guten Haarschnitt und einer Schildpattbrille aus dem Mutterleib geplumpst. Als wäre er mit diesem Grinsen geboren worden. Russell Sutton von den Fairacres Suttons. Von wegen Flashbacks. Eher eine Schockwelle aus der fernen Vergangenheit.

			»Was machst du hier?« Russ strahlte übers ganze Gesicht, als könnte er nicht anders.

			Cherry lachte. Blöde Frage. »Ich bin wegen des Konzerts hier.«

			Er lehnte sich an den Stehtisch. Eine braune Haarsträhne fiel ihm in die Stirn. »Du weißt, was ich meine. Ich hab dich ewig nicht mehr gesehen. Bist du allein hier?«

			»Ja, und du?«

			Russ zuckte mit den Schultern und strich sich das Haar zurück. »Sozusagen. Ich bin allein gekommen – aber weißt du, ich kenne eigentlich jeden hier. Du bist das neue Gesicht, Cherry. Wo hast du gesteckt?«

			Sie lachte wieder. »Nirgendwo. Hier. Ich wohne immer noch im Zentrum. Ich arbeite immer noch bei der Eisenbahn.«

			»Ich wusste gar nicht, dass du bei der Eisenbahn arbeitest – was machst du da?«

			»Ich sitze im Büro und gebe Anweisungen.«

			Er lachte. »Ich wette, das kannst du gut. Du bist verheiratet, stimmt’s? Mit dem Typen, der Cartoons zeichnet? Die drehen einen Film, oder?«

			Cherry biss ganz kurz die Zähne zusammen, hörte aber nicht auf zu lächeln. »Das stimmt – Donnerstag.«

			Er sah verwirrt aus. »Sie drehen ihn am Donnerstag?«

			»Nein. So heißt er. Der Comic. Donnerstag.«

			»Oh.« Russ verzog etwas beschämt den Mund. »Sorry. Ich hab ihn nie gelesen.«

			»Das ist …« Cherry lächelte aufrichtig. »Das ist okay.« Sie schüttelte den Kopf. »Und außerdem bin ich …« Wieder schüttelte sie den Kopf und fuchtelte mit der linken Hand. »Geschieden.«

			Russ richtete sich etwas auf. »Oh.«

			»Ich meine, wir lassen uns scheiden.«

			Sein Gesicht war ernst. »Das tut mir leid, Cherry.«

			»Nein, das muss es nicht. Es ist …« Sie fuchtelte erneut mit der Hand. »Du weißt schon.«

			»Ich bin seit drei Jahren geschieden«, erklärte er.

			»Oh. Russ.« Cherry hörte auf zu lächeln. »Das tut mir leid.«

			»Ist schon okay.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hab es überlebt.«

			Seine Augen waren sanft. Sie lächelte ihn an.

			Er beugte sich zu ihr und stieß sie mit dem Ellbogen an. »Du wirst es überleben.«

			Sie lachte schwach. »Danke.«

			»Möchtest du was trinken?«

			Cherry blickte zur Bar. »Ja, aber ich möchte meinen Platz nicht aufgeben.«

			»Ich hole dir was«, sagte er. »Was möchtest du haben?«

			Sie biss sich auf die Lippe und summte. »Nein. Dann muss ich bestimmt aufs Klo, wenn das Konzert gerade anfängt, und dann verliere ich meinen Platz.«

			»Meine Güte«, rief Russ. »Sag mir einfach, was du haben willst. Ich pass den ganzen Abend auf deinen Platz auf, Oma.«

			Sie zeigte auf ihn. »Im Ernst, versprochen? Ich halte ein Konzert nicht im Stehen durch.«

			Russ verzog das Gesicht. »Ich hab schon mehrere Konzerte mit dir durchgestanden, Cherry.«

			»Das ist das Problem. Ich hab mir mit langen Nächten auf High Heels die Füße ruiniert.«

			Er lächelte nostalgisch. »O ja, das stimmt. Du hast immer diese kleinen Pin-up-Girl-Schuhe getragen.« Er hielt Daumen und Zeigefinger hoch. »In denen sahen deine Füße winzig aus.«

			Cherry trat ihm mit ihrem klobigen Stiefel gegen das Schienbein. »Ich möchte eine Cola Zero. Und du musst in einer Stunde zurückkommen und auf meinen Platz aufpassen, während ich auf die Toilette gehe.«

			»Ich werde nicht von deiner Seite weichen«, sagte Russ und schlenderte in Richtung Bar.

			Cherry lächelte ihm hinterher. Dann versuchte sie, damit aufzuhören. Aber ihr Gesicht fühlte sich immer noch an, als würde es lächeln, obwohl sie die Lippen zusammenpresste.

			Russell Sutton. Wer hätte das gedacht?
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			Russ kehrte mit einer Cola Zero für Cherry und einem Bier für sich zurück. Und er hielt sein Versprechen – er blieb bei ihrem Tisch stehen. Eine Vorgruppe hatte begonnen zu spielen – ­Sacagawea, eine lokale Band, die nie den Durchbruch geschafft hatte –, und Russ und Cherry rückten etwas näher zusammen und setzten ihre Unterhaltung fort. Cherry erzählte ihm mehr über ihren Job. Sie hatte als Grafikdesignerin angefangen – das wusste er –, dann war sie zur Teamleiterin befördert worden, schließlich zur Managerin, und jetzt leitete sie die Marketingabteilung der Eisenbahn. Offiziell leitete die Frau über ihr die Abteilung, doch Cherry war der Kopf des operativen Geschäfts, oft auch das Sprachrohr, und stets diejenige, die dafür sorgte, dass alles lief. (Sie drückte sich etwas bescheidener aus, als sie Russ das alles erklärte.)

			Russ war seit seinem Collegeabschluss im öffentlichen Dienst. Er war jetzt Stabschef des Bürgermeisters – obwohl der Bürgermeister Republikaner und Russ sein Leben lang liberal gewesen war. (Sein Großvater war Gouverneur gewesen, als Nebraska noch Demokraten gewählt hatte.) Und er engagierte sich bei diversen Bürgerinitiativen. Für Wahlbeteiligung. Alphabetisierung. Für Kunstprogramme in benachteiligten Stadtvierteln. Er kannte tatsächlich die Hälfte der Leute im Raum – immer wieder blieb jemand am Tisch stehen, um Hallo zu sagen, und jedes Mal stellte er Cherry vor. (»Kennst du meine Freundin Cherry? Wir haben in Creighton praktisch zusammengewohnt.«) Russ ging immer noch auf viele Konzerte. Er sah immer noch viele Filme. Er aß immer noch einmal in der Woche mit seinen Eltern zu Abend. Er war immer noch sehr, sehr attraktiv.

			»Gut aussehend« war nicht das richtige Wort für Russ. Er war nicht besonders groß oder breit gebaut. Seine Gesichtszüge waren eher markant. Er wirkte wie ein typischer irischer Schauspieler in einem BBC-Film – etwas härter als alle anderen und etwas lebendiger. Er hatte tief liegende dunkelblaue Augen und eine gesunde Gesichtsfarbe. Wenn er aufgeregt oder betrunken war, wirkte er fiebrig.

			Heute Abend sah er ein bisschen fiebrig aus.

			Russ hatte nach dem Jurastudium eine Frau geheiratet, die Cherry nicht kannte – eine von der Marian, die bei der Bürgerstiftung arbeitete. (Marian war eine Schule in Omaha, die reiche katholische Mädchen besuchten.) Sie hatten ein Kind, einen achtjährigen Jungen namens Liam – er ging jetzt auf die Saint Margaret Mary. Wollte Cherry ein Foto sehen? Ja, gern. Lächelnd blickte sie auf Russ’ Handy. Sein Sohn war sehr süß, und das sagte sie ihm.

			Cherry hatte keine Fotos, die sie Russ zeigen konnte. Eins von Stevie wollte sie ihm nicht zeigen – das wäre zu traurig gewesen. (… auch wenn Cherry Tausende auf ihrem Handy hatte.) Und sie wollte nicht über Tom sprechen. Sie konnte nicht so über ihn reden, wie Russ über seine Ex-Frau – als wäre sie nur eins von vielen Dingen, die passiert waren, seit er und Cherry sich das letzte Mal gesehen hatten.

			»Unglaublich, dass du im Management arbeitest«, sagte Russ. Die Vorgruppe hatte ihren Auftritt beendet. Bald würde Goldenrod beginnen. »Du warst immer so kreativ.«

			»Ich bin immer noch kreativ«, gab Cherry beleidigt zurück. Sie kaute auf einem Eiswürfel herum und schluckte ihn herunter. »Es gibt nicht viele Menschen, die kreativ und praktisch sein können. Das ist meine Superkraft. Ich sorge dafür, dass die Arbeit gut ist und dass sie erledigt wird. Und ich kann mit den Zahlen- und Geldmenschen reden.«

			»Hm.« Russ schaute auf ihr Glas. »Möchtest du noch eine Cola Zero?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Vermisst du die Kunst nicht?«, fragte er.

			»Ich weiß, ich sollte Ja sagen, aber … ich glaube, als Führungskraft bin ich besser. Ich glaube, ich war nie eine besonders gute Künstlerin.«

			»Natürlich warst du das.«

			Sie verdrehte die Augen. »Wann hast du meine Kunst gesehen, Russ?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ich glaube, du hättest keinen Master in Kunst, wenn du schlecht darin gewesen wärst.«

			Na ja, das stimmte. »Es war okay«, räumte Cherry ein. »Aber ich war keine Künstlerin.« Nicht wie die anderen, mit denen sie zur‘Uni gegangen war. Nicht wie Tom. »Wenn ich wieder zum Design zurückkehren müsste, würde ich meine jetzige Arbeit vermissen.«

			»Ich kann mir dich einfach nicht bei der Eisenbahn vorstellen«, sagte Russ. »Als Wirtschaftsfrau.«

			»Ich bin keine Raubritterin.«

			Er lachte. »Bist du immer noch mit Stacia und den anderen befreundet?«

			Cherry nickte. »Ja. Noch dieselbe Clique wie früher.«

			Russ schüttelte den Kopf, als würde er sich warmherzig an etwas erinnern. Cherry konnte sich einige Details vorstellen.

			Ein Mann kam an ihrem Tisch vorbei und nickte Russ zu. Russ winkte zurück.

			»Würdest du manchmal gern aus Omaha weggehen?«, fragte Cherry.

			Er warf ihr einen Seitenblick zu. »Wie meinst du das?«

			Cherry sah zu ihm hoch. Er stand neben ihrem Hocker und war etwas größer als sie. »Na … immer dieselben alten Gesichter«, sagte sie. »Dieselben alten Kreise. Hast du dir jemals gewünscht, du wärst weggegangen?«

			Russ lächelte, und seine Augen wirkten besonders lebendig. »Nicht heute Abend.«

			Ehe das Konzert begann, lief Cherry noch schnell zur Toilette, und als sie zurückkam, saß Russ auf ihrem Platz. Er lächelte sie an und stand auf. Die Band betrat die Bühne, und Cherry setzte sich auf den Hocker und klatschte. Sie freute sich riesig auf das Konzert. Umso mehr, weil es jetzt losging.

			Der erste Song begann – und sofort fühlte sich Cherry in die Vergangenheit zurückversetzt. In ihre frühen Zwanziger. In ihr letztes Jahr auf dem College, als sie diese CD rauf und runter gehört hatte. Goldenrod war die Band, die »Omaha Emo« bekannt gemacht hatte. Einfache, schöne Gitarrenklänge. Sehnsuchtsvolle, hauchende Stimmen. Tieftraurig. Alle Songs von Goldenrod handelten von Einsamkeit oder Schuldgefühlen. Es war bekannt, dass der Leadsänger unter Depressionen litt. Heute Abend trug er eine Papierkrone und spielte die ersten Akkorde des Songs auf einer Akustikgitarre.

			Gott, Cherry liebte diesen Song. Sie liebte das Gefühl. Sie lachte, einfach nur aus Freude. Die Leute um sie herum jubelten.

			Russ hatte sich neben Cherry gestellt, damit er die Band sehen konnte. Lächelnd drehte er sich zu ihr um und sang die ersten Zeilen mit: »I was young, and I was tired, and I was splitting in three.«

			Cherry grinste.

			Solche Konzerte waren gerade total angesagt – Bands spielten ihre beliebtesten Alben komplett durch – und nach ein paar Songs verstand Cherry, warum. Es war einfach großartig. All die Songs zu hören, die man normalerweise bei einem Konzert nicht zu hören bekam, die es nicht einmal auf die B-Seiten geschafft hatten. Die Songs in genau der Reihenfolge zu hören, in der man sie am besten kannte.

			Cherry lächelte unentwegt. Immer wieder bekam sie feuchte Augen. Und immer wieder blickte sie zu Russ hinüber – sie hatte den Schock über ihr Wiedersehen noch nicht verarbeitet, doch da stand er, direkt neben ihr. So nah, dass sein Arm jedes Mal ihren streifte, wenn er etwas trank. Russ Sutton, wie er leibte und lebte.

			Einige Songs von diesem ersten Goldenrod-Album hatten Cherry immer an Russ erinnert, an ihre hoffnungslose Schwärmerei für ihn – natürlich war sie in ihn verknallt gewesen –, und jetzt stand er direkt neben ihr und sang mit.

			Vielleicht war das eine Botschaft des Universums …

			Es konnte nicht anders sein – für einen Zufall war es viel zu seltsam und zu spezifisch.

			Um etwas für sich zu tun, war Cherry zum ersten Mal ausgegangen, seit Tom weg war – vielleicht war sie überhaupt zum ersten Mal allein ausgegangen –, und da wartete dieser seltsam perfekte Abend auf sie. Eine Band, die sie liebte, ein Album, das sie liebte, … und ein Junge, den sie einmal schrecklich gemocht hatte.

			In den sie sehr unglücklich verliebt gewesen war.

			Vielleicht war das Universum nicht auf ihrer Seite – aber würde ein gütiger Gott dafür sorgen, dass Russ Sutton Cherrys Weg kreuzte? Sie spürte ein vertrautes, wundervolles Ziehen in ihrem Bauch, das nie befriedigt worden war, was Russ anbetraf.

			Und doch …

			Es war befriedigend, überhaupt etwas zu fühlen, oder? Jemandem, der so attraktiv und aufregend war, derart nah zu sein? Es tat gut, sich zu ihm hingezogen zu fühlen. Ein leichtes Kribbeln zu spüren.

			Russ verlagerte sein Gewicht und legte den Arm auf die ­Rückenlehne ihres Hockers.

			Und Cherry erlaubte sich, es zu genießen.
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			An jenem Abend gingen alle ins Galway.

			Sie waren zweiundzwanzig und hatten immer noch das Gefühl, jedes Wochenende ausgehen und trinken zu müssen, nur weil sie es offiziell durften – so machten das Erwachsene doch nun mal. Erwachsene tranken in Bars, nicht in Studentenwohnheimen und Kellern.

			Freitag- und Samstagabends und manchmal auch donnerstags zogen Cherrys Freundinnen kurze, tief ausgeschnittene, an den Seiten geschlitzte Seidentops an und gingen in Bars.

			Cherry hatte nie sonderlich darauf gestanden – zum Teil, weil sie zu dick war, um ein bauchfreies Top zu tragen, aber vor allem, weil ihr Vater Alkoholiker war. In Gesellschaft von Betrunkenen fühlte sich Cherry einfach nicht wohl, sie hatte keinen Spaß. Sogar dann, wenn sie selbst betrunken war.

			Cherry wurde nicht so betrunken wie ihre Freundinnen. Um überhaupt etwas zu merken, musste sie viel mehr trinken als sie. Vielleicht lag das an ihrem Gewicht. Oder es war genetisch bedingt. Cherry konnte einen Shot nach dem anderen kippen, ohne sich jemals benommen oder albern zu fühlen. Nach ein paar Runden war sie noch immer nüchtern, nach ein paar weiteren überhitzt und wenn sie dann noch weitermachte, wurde ihr ­irgendwann schlecht.

			Es brachte ihr nichts. Sie war nicht etwa stolz darauf, dass sie Alkohol so gut vertrug. Cherry wollte nicht zu den Frauen gehören, die ständig beweisen mussten, dass sie trinken konnten wie ein Mann. Das kam ihr … teuer vor. Und kalorienreich. Und traurig.

			Doch … es war Freitagabend. Da gingen alle aus. Und Cherry ging gern aus. Im Galway gab es wenigstens Musik …

			Sie zog ein eng geschnittenes Kleid mit tiefem Ausschnitt und weitem Rock an und bot an zu fahren.

			Das Galway zog drei Arten von Gästen an: Studierende der Creighton University, Alkoholiker und echte Fans irischer Folk-Musik. Es lag, eingezwängt zwischen zwei Bürogebäuden, in der Innenstadt. Eine so schmale Bar eignete sich eigentlich nicht für Livemusik. Die Musikerinnen und Musiker drängten sich auf einer kleinen Bühne aus Spanplatten im hinteren Bereich, und man konnte nirgendwo sitzen und zuhören. Es gab kaum Platz zum Stehen.

			Cherry zog Stacia in den hinteren Teil der Bar, damit sie die Band sehen konnten. Stacia trank einen Moscow Mule. In diesem Frühjahr tranken alle Moscow Mules. Stacia interessierte sich nicht für Musik, aber sie wusste, dass Cherry das tat, und gab regelmäßig nach.

			Stacia war Cherrys Mitbewohnerin und eine ihrer engsten Freundinnen. Sie war sehr hübsch. Freitagabends sah sie heiß aus. Ihre Brüste waren gerade klein genug, dass sie keinen BH tragen musste, und obwohl sie nicht groß war – nur ein wenig größer als Cherry –, hatte sie den schlangenartigen Oberkörper einer American-Idol-Kandidatin. Um ihn zur Geltung zu bringen, trug sie noch immer Hüftjeans. (Hüftjeans im Jahr 2010!)

			Cherry hatte aufgehört, Hüftjeans zu tragen, sobald das möglich war. Unter der Woche wählte sie Skinny Jeans und Yogahosen und am Wochenende eins von zwei teuren Rockabilly-Kleidern, die sie online gekauft hatte.

			(Das Problem mit Rockabilly-Marken war, dass sie von Kirschen geradezu besessen waren. Cherry hatte nichts mit Kirschen – oder überhaupt Obst – getragen, seit sie alt genug war, um sich selbst anzuziehen.)

			Heute Abend trug sie ein gelbes Kleid mit einem Vintage-Cowboy-­Muster. Es war Cherrys Lieblingskleid – obwohl ihr beim letzten Mal, als sie es in einer Bar getragen hatte, ein Mann im Alter ihres Vaters angeboten hatte, sie nach Hause zu fahren. Cherry trug es immer mit einer babyblauen Strickjacke und leuchtend roten High Heels. Ihre Freundinnen meinten, sie sehe hinreißend aus.

			Man könnte meinen, dass es Cherry deprimierte, mit ihren scharfen, schlanken Freundinnen auszugehen und zu sehen, wie sie den ganzen Abend von Jurastudenten angemacht wurden … Doch wenn sie sich von solchen Dingen deprimieren ließe, müsste sie als Einsiedlerin leben. Cherry war schon immer dicker gewesen als ihre Freundinnen. Sie war für Jungs schon immer weniger attraktiv gewesen. Sich darüber zu ärgern oder deprimiert zu sein, wäre so, als würde man sich über den Sonnenaufgang ärgern.

			Manchmal stimmte es sie traurig …

			Unterschwellig nagte es ständig an ihr, klar.

			Aber sie ließ sich davon nicht komplett runterziehen. Es hielt sie nicht vom Ausgehen ab.

			Cherry trank Cola. Die Band klang wie Mumford & Sons, aber mit Pfeifen und Dudelsäcken.

			»Ich mag dein Kleid«, sagte jemand.

			Cherry drehte sich um. Es war ein Typ in ihrem Alter. Dunkles Haar, gepflegtes Äußeres. Runde Brille. Seine Wangen waren gerötet, und er hielt einen Kupferbecher in der Hand. Vielleicht war er bereits betrunken.

			Cherry nickte.

			Der Typ beugte sich zu ihr vor. »Mit sechs hatte ich einen Py­jama, der so aussah.«

			»Damals in den 1940ern?«

			»Meine Mutter hat alle meine Sachen selbst genäht.«

			»Klingt nett.« Cherry biss auf ein Stück Eis und schaute weg.

			»Du warst in meinem Ethikkurs«, sagte er.

			Sie sah ihn wieder an. Das konnte nicht stimmen; sie würde sich an diesen Typen erinnern. Er sah auf eine Weise gut aus, die Cherry aufgefallen wäre. Sein Haar gefiel ihr – kurz und wellig, aber nicht adrett. So lang, dass es ihm in die Augen fiel. Er schob es sich aus der Stirn. Seine dunklen Augen funkelten – wahrscheinlich war er tatsächlich betrunken.

			»Ich saß hinten«, fuhr er fort. »Wenn ich überhaupt da war. Der Kurs fing um acht Uhr morgens an – dafür bin ich nicht gemacht.«

			Cherry war für Ethik um acht Uhr morgens gemacht …

			»Du hast vorn gesessen«, fuhr er fort. »Du magst Pullover.«

			»Das stimmt, du liebst Pullover«, bemerkte Stacia, die hinter Cherry stand und grinste.

			Der Typ warf Stacia einen Blick zu, dann sah er wieder Cherry an. Er streckte ihr die Hand hin. »Ich bin Russ.«

			Cherry ergriff sie. »Cherry. Und das ist Stacia.«

			»Cherry«, sagte er. »Ist das dein Swing-Tanz-Name?«

			»Mein was?«

			»Du weißt schon, so wie … ein Rockabilly-Girl. Mit dem Kleid. Susie. Dixie. Flo. Cherry. Ist dein richtiger Name Jessica oder so?«

			»Ihr richtiger Name ist Cherish.« Stacia lachte.

			Russ verzog das Gesicht, als hätte er damit nicht gerechnet. »O Gott, das ist echt süß.«

			»Ich bin kein Rockabilly-Girl«, erklärte Cherry. »Ich trage nur ein Kleid.«

			»Ich hab gesagt, dass es mir gefällt.«

			»Ich kenne dich.« Stacia zeigte auf ihn.

			Russ nickte. »Wir hatten Wirtschaft zusammen.«

			»Stimmt, du heißt Russ.« Stacia war schon leicht angetrunken.

			»Also – tanzt du Swing?«, fragte er Cherry.

			Sie verdrehte die Augen. »Du trägst eine runde Brille. Bist du deshalb ein Zauberlehrling?« (Eigentlich gefiel ihr seine Brille sehr gut.)

			»Vielleicht. Warum haben deine Eltern dich Cherish genannt?«

			Cherry seufzte. »Warum haben deine Eltern dich Russ genannt?«

			»Es ist der Name meines Vaters. Und meines Großvaters.«

			Cherry konnte sich nicht erklären, warum dieser Typ sich mit ihr unterhielt. Normalerweise unterhielten sich Männer in Bars nicht mit ihr. Es sei denn, sie waren ziemlich betrunken. Oder sehr alt. Oder es war kurz vor Schluss und sie versuchten, schnell noch jemanden abzuschleppen.

			Das hieß nicht, dass Jungs nie mit Cherry sprachen …

			Sie war nicht etwa unberührt. Oder gar ungeliebt. Sie war keine Jungfrau mehr. Auf der Highschool hatte Cherry zwei Freunde gehabt und einen zu Beginn des Studiums, und seitdem hatte sie noch mit einem anderen geschlafen. Und mindestens zwei dieser Männer waren in sie verliebt gewesen. Vielleicht zweieinhalb.

			Aber keiner von ihnen hatte sie aus heiterem Himmel angemacht.

			Cherry musste sich bei Jungs erst beliebt machen. Sie musste sie zermürben, indem sie einfach da war, charmant war. Indem sie für ein dickes Mädchen überraschend süß war. Indem sie gut roch. Indem sie ihnen beim Reden mit ihren Haaren über die Schultern strich. Indem sie ihre Brüste so hoch rückte, dass man sie nicht übersehen konnte, wenn man ihr in die Augen sah.

			Mit allen Typen, mit denen Cherry zusammen gewesen war, war sie zuerst gut befreundet gewesen – und wahrscheinlich hatten sie zuerst gedacht, sie sei zu dick, um sie zu daten. Doch dann hatten sie sie lieb gewonnen … und alles, was sie an ihr mochten, hatte ihr Übergewicht in den Hintergrund treten lassen.

			Der Punkt war, sie hatten sie nicht in einer Bar angesprochen. Oder im Studierendenzentrum. Oder auf einer Party. Sie hatten sie nie angemacht.

			Also konnte dieser Typ, dieser dünne, gutaussehende Typ mit den tiefblauen Augen, sie nicht anmachen. So betrunken war er nicht, so dunkel war es nicht. Cherry saß nicht hinter einem Schreibtisch oder stand hinter einer Wand. Er konnte sie ganz sehen.

			»Darf ich euch einen Drink spendieren?«, fragte er. Er blickte zu Stacia. »Euch beiden?«

			»In Ordnung«, sagte Cherry im selben Moment, in dem Stacia »Moscow Mule« sagte.

			»Moscow Mule«, wiederholte der Typ. Russ. Er sah Cherry an.

			»Sie trinkt Cola«, antwortete Stacia an ihrer Stelle.

			»Cola mit …?«

			»Nur Cola«, erklärte Cherry.

			»Sie ist heute unsere Fahrerin«, bemerkte Stacia, als wäre das lustig.

			»Das ist praktisch«, sagte Russ. »Ich könnte eine Fahrerin gebrauchen.« Er zeigte auf Cherry. »Nicht weggehen. Ich bin gleich zurück.«

			Stacia wartete nicht einmal, bis er außer Hörweite war. »Der ist ja süß.«

			»Findest du?«, fragte Cherry betont skeptisch.

			»Was?« Stacia stieß sie an. »Ja. Du weißt doch, dass ich auf dünne Typen mit dunklen Haaren stehe. Er sieht aus wie ein Dichter. Oder als würde er in einer Band spielen.«

			»Du meinst nur, dass er blass und unterernährt aussieht. Er sieht aus wie der drittbestaussehende Typ von U2.«

			Stacia verzog das Gesicht. »Du findest, er sieht wie der Glatzkopf aus?«

			»Meinst du Edge? Nein. Ich meinte, er sieht aus wie ein fiktives Mitglied von U2, das trotzdem nur das drittbestaussehende wäre.«

			»Du meinst nur, er sieht katholisch aus.« Stacia leerte ihren Kupferbecher. »Für mich ist er süß genug.«

			»Du kannst ihn haben.«

			»Ich weiß nicht …«, neckte Stacia. »Ich glaube, er mag diiiiich.«

			Cherry verzog das Gesicht. »Du weißt, wie das läuft. Ich bin nur die leicht zugängliche Person, die neben deinem einschüchternd freigelegten Oberkörper steht.«

			»Halt die Klappe, Cherry.« Doch Stacia lachte, was Cherry als Bestätigung dafür auffasste, dass sie es wusste.

			»Die Damen.« Russ kehrte mit drei Getränken zurück – zwei Kupferbechern und einem Glas Cola.

			Stacia nahm einen Becher, und Russ drehte sich zu Cherry um, die dicht neben ihr stand. »Lass uns tauschen.«

			Cherry nahm beide Getränke, und er drängte sich mit ihrem leeren Glas und Stacias Becher wieder in die Menge. Eine Sekunde später war er zurück, stand direkt vor Cherry und nahm ihr sein Getränk ab.

			»Die Fahrerin …«, sagte er. Cherry war eins dreiundsechzig groß – mit Absätzen fast eins dreiundsiebzig –, er war etwas größer als sie, aber nicht viel. (Russ sah nicht aus wie Edge, sondern eher wie Bono.) »Wechselt ihr euch ab?«

			»Nein«, sagte Stacia. »Cherry fährt immer.«

			»Das klingt nicht fair. Wie mein älterer Bruder, der auf Lebenszeit das Recht auf den Beifahrersitz beansprucht hat.«

			»Hat das funktioniert?«, fragte Cherry.

			Er sah ihr in die Augen. »Ja. Er war größer als ich.«

			»Es macht ihr nichts aus«, warf Stacia ein.

			Russ sah immer noch Cherry an. »Stimmt das?«

			»Ich trinke nicht.«

			»Sie hat noch nie einen Moscow Mule getrunken«, bemerkte Stacia. »Sie will nicht einmal einen probieren.«

			»Die sind gut«, versicherte er Cherry.

			»Das nehme ich an«, sagte sie. »Sie werden in einem speziellen Becher serviert und so.«

			»Man schmeckt das Kupfer«, erklärte Stacia.

			»Das stimmt tatsächlich«, bestätigte Russ. Er deutete mit dem Kinn auf Cherry. »Warum trinkst du nichts?«

			»Ich möchte einen klaren Kopf behalten.«

			»Einen klaren Kopf …« Er klang so verblüfft, dass Cherry zum ersten Mal lachte.

			Russ runzelte die Stirn und nahm einen Schluck.

			Die irische Folkband legte einen Gang zu. Sie konnten nicht nur spielen, sie waren richtig gut. Offenbar kamen sie aus Kansas City. Ihr Frontmann beherrschte jedes Instrument, das man ihm in die Hand gab.

			Ein paar Leute hatten zu tanzen begonnen. Cherry und ­Stacia – und Russ – wurden von der Bühne weggedrängt, aber die drei blieben zusammen.

			Russ schien sich tatsächlich für die Musik zu interessieren, statt nur mit seinem Drink in ihrer Nähe rumzustehen. »Ich hatte ­gehofft, du tanzt Swing«, sagte er zwischen zwei Songs zu Cherry.

			»Warum?« Sie runzelte die Stirn. »Tanzt du Swing?«

			Er zuckte mit den Schultern. »Ein bisschen.«

			»Das scheint mir nichts zu sein, was man nur ›ein bisschen‹ macht. Das ist so, als würde man sagen, man mache ›ein bisschen‹ Karate.«

			»Nein, nicht wirklich.«

			»Man muss echt engagiert sein«, beharrte sie. »Man muss an einem bestimmten Abend an einen bestimmten Ort gehen, man muss bestimmte Kleidung tragen …«

			Stacia hörte zu und lachte über die beiden.

			»Du bist diejenige, die ein Swingkleid trägt«, sagte Russ zu Cherry.

			»Ich finde es einfach süß.«

			Er nickte. »Es ist süß.«

			»Ich finde es cool, dass du Swing tanzt«, warf Stacia ein. »Ist das schwer?«

			»Überhaupt nicht.« Er sah immer noch Cherry an. »Ich könnte es dir zeigen …«

			»Kannst du dazu Swing tanzen?« Cherry deutete mit dem Kopf auf den Dudelsackspieler.

			»Na klar. Ich zeige es dir.«

			Sie kräuselte die Nase. »Lieber nicht. Ich muss fahren.«

			»Was hat das denn damit zu tun?«

			»Das bedeutet, dass ich meine sieben Sinne noch beisammenhabe.«

			»Feigling.« Russ sah über seine Schulter zu Stacia. »Hast du Lust auf ein bisschen Spaß, Stacie?«

			»Ich heiße Stacia«, korrigierte sie, »und ja.«

			»Stacia.« Er streckte ihr seine Hand hin.

			Sie ergriff sie. »Bist du dir sicher?«, fragte sie kokett. »Ich trage kein besonderes Kleid …«

			Russ zog sie zu sich heran. »Das muss man nicht.«

			Cherry trat zurück, um ihnen Platz zu machen.

			Russ führte Stacia durch ein paar Schritte und sah ihr lächelnd in die Augen. Stacia lachte. Er hielt sie an der Hand und an ihrer schönen nackten Taille.

			Sobald sie sich im Takt bewegten, schwang Russ Stacia von sich weg und wirbelte sie dann wieder zu sich heran. Stacia quietschte vor Freude. Sie war ungeschickter als er, aber das schien ihn nicht zu stören. Cherry musste unwillkürlich lächeln.

			Nach ein paar weiteren Schritten legte Russ den Arm um Stacia, zog sie nah an sich und wirbelte sie dann auf Armeslänge von sich weg. Er gab ihr einen flüchtigen Handkuss, dann sagte er: »Du bist dran« und griff nach Cherrys Hand. Für einen Moment hielt er beide fest.

			»Los, Cherry«, sagte Stacia. »Das macht so viel Spaß.«

			Cherry ließ sich von Russ an sich ziehen. »Ich weiß nicht, wie …«

			»Lass dich einfach führen.« Er trat vor und zurück. Seine Hand lag auf ihrer Hüfte. Sie sah auf ihre Füße hinunter. »Nein«, sagte er. »Sieh mich an.« Er schwang sie bereits von sich weg. Dann zurück. Er nahm ihre andere Hand und schwang sie auf die andere Seite. »Sieh mich an, Cherry.«

			Das tat sie. Seine Wangen waren gerötet, und seine Augen ­funkelten. Er wirbelte sie so zu sich heran, dass sie mit dem Rücken an seiner Brust stand. »Entspann dich«, sagte er. »Fühl den Swing.«

			»Swing«, wiederholte Cherry. Russ umfasste sie fester. Er musste doch merken, wie viel dicker sie als Stacia war. Bestimmt spürte er ihren Bauch unter seinem Ellbogen. Er legte die andere Hand auf Cherrys Hüfte und drehte sie unter seinem erhobenen Arm hinaus. Dann wieder zu sich heran. Und wieder von sich fort. Cherry ließ sich fast willenlos von Russ schieben und ziehen. Hatte er Stacia auch so herumgewirbelt? Cherry wurde schwindelig. Sie musste unwillkürlich lachen. Jedes Mal, wenn er sie herumwirbelte, flog ihr Rock in einem Kreis um sie herum, und sie war froh, dass sie eine Strumpfhose trug.

			Stacia sah ihnen lachend zu und klatschte.

			Als der Song endete – mit einem furiosen Geigensolo –, drehte Russ Cherry sanft von sich weg, griff nach Stacias Hand, hob sie über ihren Kopf und drehte sie noch einmal herum. Alle drei grinsten. Russ’ Gesicht war gerötet und verschwitzt, während er sie beide an den Händen hielt.

			»Das war fantastisch«, schwärmte Stacia.

			»Ich hab dir doch gesagt, es ist nicht schwer«, sagte er.

			Cherry ließ seine Hand los, konnte aber nicht aufhören, ihn anzulächeln. »Du hast die ganze Arbeit gemacht.«

			»Wie hast du so tanzen gelernt?«, fragte Stacia.

			»Ich hab in der Mittelstufe Tanzstunden genommen.«

			Das brachte alle drei zum Lachen. Russ hielt immer noch ­Stacias Hand.

			Ein Typ kam herüber und stieß Russ mit der Schulter an, als würde er ihn kennen. »Hey«, sagte der Typ und ignorierte die Frauen. »Wir hauen ab. Alle kommen mit zu dir.«

			»Ja, klar.« Russ sah Cherry an, dann Stacia. »Alle kommen mit zu mir. Ihr auch?«

			»Ja.« Stacia sah Cherry mit strahlenden Augen an. »Ja, oder?«

			»Ja«, stimmte Cherry zu. »Klar.«

			Auf dem Weg zu Russ konnten Cherry und Stacia nicht richtig reden, weil Russ mitfuhr, um ihnen den Weg zu zeigen. Cherrys andere Freundinnen kamen auch mit; schließlich war Cherry ihre Fahrerin. »Ich sitz vorn!«, rief Russ auf dem Weg zum Auto.

			Er wohnte in einer Wohnung unweit von Creighton, in einer etwas rauen Gegend. (Ihre Uni lag in einer rauen Gegend. Auf dem Campus gab es überall Sicherheitspersonal, aber es wurden trotzdem ständig Autos aufgebrochen.)

			Cherry hatte damit gerechnet, dass seine Wohnung dreckig sei – dort wohnten drei Typen vom College zusammen –, aber es war gar nicht so schlimm. Es gab nicht viele Möbel, aber sie war sauber. Holzböden, hohe Decken. Als Cherry und ihre Freundinnen eintrafen, drängten sich bereits zu viele Leute im Wohnzimmer. Es lief Rap-Musik, und einige Leute tanzten. Ein paar von ihnen kannte Cherry aus Seminaren und aus dem Wohnheim.

			»Getränke sind in der Küche«, sagte Russ.

			Stacia und Cherrys andere Freundinnen – Grace und Elizabeth – machten sich auf den Weg. Russ blieb bei Cherry.

			Er strich sich mit den Fingern durchs Haar. »Macht dir das Spaß?«

			»Was?«

			»Nüchtern zu bleiben, während alle um dich herum immer betrunkener werden.«

			Sie zuckte mit den Schultern. »Kommt drauf an.«

			Er brummte.

			»Es ist besser, als allein in meinem Zimmer zu sitzen«, sagte sie, »und ich genieße es, am nächsten Tag selbstgefällig und ­herablassend auf alle zu blicken.«

			»Du musst sehr beliebt sein.«

			»Total.«

			Wieder strich er sich durchs Haar. »Weißt du, was mir aus dem Ethikunterricht von dir im Gedächtnis geblieben ist?«

			»Meine Pullover.«

			»Mehr als nur die Pullover.«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Als wir uns am ersten Tag vorgestellt haben, hast du gesagt, du studierst Kunst.«

			»Stimmt.«

			»Kunststudierende müssen keinen Ethikkurs belegen.«

			»Ethik ist allgemein relevant.«

			Er sah amüsiert aus. »Ach ja?«

			»Es klang interessant.«

			»Also hast du Ethik als Wahlfach belegt …«

			Sie nickte.

			»Ich hab Rockgeschichte belegt.«

			»Das klingt auch interessant.«

			»Das war es auch.« Die Musik wurde lauter. »Das war es auch!«, rief Russ, für den Fall, dass sie ihn nicht verstanden hatte. »Cherry …« Er beugte sich näher zu ihr, sein Mund war dicht an ihrem Ohr. Er schrie wieder. »Ich finde dich interessant.«

			Sie zog den Kopf zurück, sodass sie sein Gesicht sehen konnte. »Bist du betrunken?«

			Russ lachte. »Nein. Ich glaube, ich bin absolut nüchtern.«

			Cherry wusste nicht, was sie sagen sollte. Wie sie stehen sollte. Sie wandte sich von ihm ab und den Leuten zu, die vor der Couch tanzten.

			»Willst du tanzen?«, fragte Russ.

			Sie sah ihn wieder an. »Ich weiß nicht. Kannst du zu Lil Wayne Swing tanzen?«

			Er grinste. »Na … ich schon.«

			Er streckte ihr die Hand hin. Cherry lächelte und schüttelte den Kopf, nahm sie aber dennoch. Russ legte seine andere Hand auf ihre Hüfte. Was dann folgte, war eigentlich kein Swing – es war normales Tanzen auf einer privaten Party, mit etwas mehr Händchenhalten und ein paar unnötigen Drehungen.

			Aber der nächste Song, »Low« von Flo Rida, eignete sich offenbar gut zum Swingtanzen. Russ zog Cherry näher zu sich heran und versuchte, sie durch eine etwas kompliziertere Schrittfolge zu führen. Sie kam nicht mit, und beide lachten. Fast alle Partygäste tanzten jetzt – es gab nicht mehr genug Platz für Russ, um Cherry herumzuwirbeln. Er hielt sie an der Hüfte und drehte sie direkt vor sich herum, sodass sie sich jedes Mal in die Augen sahen, wenn sie sich zu ihm umdrehte.

			Stacia, Grace und Elizabeth kamen tanzend aus der Küche. Stacia hielt zwei Getränke in der Hand. Sie tanzte auf Russ zu, hielt ihm eins hin und bewegte ihren Arm im Takt der Musik. Er nahm ihr das Glas ab und passte sich ihrem Rhythmus an. Dabei hielt er weiter Cherrys Hand. Er hob sie über ihren Kopf und wirbelte Cherry von sich weg, dann ließ er sie los und tanzte weiter – irgendwie mit Stacia und mit Cherry zugleich –, während er einen Schluck trank. Grace packte Cherrys Hand und sang ihr den Refrain des Songs vor. Cherry nickte im Takt. »Low, low, low, low, low, low, low, low.«

			Cherry drehte sich nach Russ um. Er twistete auf den Boden, Stacia tanzte über ihm, die Arme in der Luft – ihr Neckholder-Top rutschte so weit hoch, dass man das kleine Kreuz sehen konnte, das direkt unter ihre linke Brust tätowiert war.

			Cherry ließ Graces Hand los und zog sich leicht verwirrt von der Tanzfläche zurück.

			Auf dem einen Ende der Couch tanzte eine junge Frau. Cherry setzte sich ans andere Ende und klemmte einen ihrer Füße samt Pump unter ihr Knie.

			Sie sah zu, wie Russ mit Stacia tanzte. Und mit einem anderen Mädchen. Und dann mit zwei seiner Freunde.

			Ein weiterer Song hatte begonnen, bevor er zu Cherry hinüberschaute. Er hob die Arme, als wollte er sagen: Was ist los?

			Cherry winkte nur.

			Russ rührte sich ein paar Sekunden lang nicht, er war der Einzige auf der improvisierten Tanzfläche, der sich nicht bewegte. Stacia stand direkt neben ihm, schwang ihr Haar hin und her, verschränkte die Arme hinter dem Rücken und streckte die Brust heraus.

			Cherry lächelte Russ zu.

			Russ lächelte zurück, kam einen Schritt auf sie zu und streckte eine Hand aus.

			Einer seiner Freunde – ein großer Typ, der mit einer Bier­flasche herumfuchtelte – stolperte zwischen sie. Russ fing ihn auf und begann, mit ihm zu tanzen. (Jungs tanzten nicht wirklich miteinander. Sie standen nebeneinander, hielten ihre Getränke in die Luft und schrien sich gegenseitig ins Gesicht.) Dabei sah Russ immer wieder an seinem Freund vorbei zu Cherry.

			Cherry stand auf, um zur Toilette zu gehen – und um ihre Nerven zu beruhigen. Sie hätte schwören können, dass Russ sie beobachtete, als sie den Raum verließ.

			Das Badezimmer befand sich am Ende des Flurs. Auch das war weniger eklig als erwartet. Alle hatten unterschiedliche Handtücher, und Russ und seine Mitbewohner bewahrten ihre Zahnbürsten in einem alten Chilisoßenglas auf – aber alles war sauber.

			Cherry blickte in den Spiegel. Ihre Haut war von den Wangen bis zu ihrem Dekolleté gerötet. Ihre Augen glänzten besonders stark. Sie schüttelte den Kopf. Dann noch mal. Und dann frischte sie ihren Lippenstift auf.

			Cherry fasste einen Entschluss: Wenn sie das Bad verließ, würde sie aufhören, Russ auszuweichen. Wenn er ihr die Hand reichte, würde sie zugreifen.

			Entgegen aller Wahrscheinlichkeit und all ihren bisherigen Erfahrungen schien dieser süße, charmante Typ tatsächlich an ihr interessiert zu sein. Er hatte wortwörtlich gesagt, dass er sie interessant fand.

			Und Cherry fand ihn auch sehr, sehr interessant.

			Sie würde aufhören, sich ungläubig von ihm abzuwenden. Sie würde anfangen, auf ihn zuzugehen.

			Sie öffnete die Badezimmertür und ging ins Wohnzimmer.

			Russ war noch da, wo sie ihn zurückgelassen hatte …

			Und knutschte mit Stacia.

			Ein paar Stunden später fuhr Cherry mit Grace und Elizabeth zurück zum Wohnheim.
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			Komisch, dass Cherry das Album früher gehört hatte, wenn sie traurig war. Seit Goldenrod heute Abend zu spielen begonnen hatte, hörte sie nicht auf zu lächeln.

			Sie erinnerte sich wieder, wie toll es mit Russ Sutton auf Konzerten war. Mit den meisten Leuten hatte man auf Konzerten nicht besonders viel Spaß … Sie meckerten herum oder betranken sich zu sehr oder wollten vor der Zugabe gehen, um den Andrang auf dem Parkplatz zu vermeiden.

			Russ war voll dabei und engagiert. Er sang mit und tanzte auf der Stelle. Alle paar Minuten schaute er zu einem herüber, als wollte er sagen: Ist das nicht toll? Er interessierte sich für das Angebot am Merch-Stand. Zu wie vielen Konzerten hatten sie Stacia in dem Jahr mitgeschleppt, in dem sie zusammen waren? (In dem Jahr, in dem Stacia und Russ zusammen waren.)

			Stacia war immer für ein Konzert zu haben – sie war für fast alles zu haben –, aber sie liebte Musik nicht besonders. Lange Konzerte langweilten sie, insbesondere wenn niemand trank, und es störte sie, wenn es zu eng war. Sie mochte es nicht, von Fremden angerempelt zu werden. (Wahrscheinlich war es unangenehmer für attraktive Frauen.) Cherry liebte es, sich in der Menge zu verlieren, wenn alle wie ein einziger Organismus zusammen tanzten. Manchmal ließ Stacia Russ und Cherry mitten im Ge­tümmel zurück und wartete hinten im Raum oder an der Bar auf sie.

			Es war ein vertrautes Gefühl für Cherry, Schulter an Schulter mit Russ Sutton im Dunkeln zu stehen. Es fühlte sich leicht an.

			»Ich wünschte, wir wären näher dran«, sagte sie zwischen zwei Songs. Sie meinte damit näher an der Bühne.

			»Wir könnten näher rangehen.« Er wusste gleich, was sie meinte, wackelte an der Rückenlehne ihres Stuhls. »Lass uns weiter nach vorne gehen.«

			Cherry kräuselte die Nase. Sie wollte ihren Platz nicht aufgeben – aber sie wollte Russ auch nicht den Spaß verderben. »Du kannst gehen.«

			»Oh, will Ihre Majestät ihren Thron nicht verlassen?«

			Wieder verzog sie das Gesicht. »Es liegt nicht an mir, es ist mein Kreuz.«

			»Komm schon, Cherry. Wir sind noch jung. Wir sind Millennials.«

			»Und ich altere wie Milch.«

			Der nächste Song begann. Wieder einer von Cherrys Lieblingssongs. Ein weiterer Song, den sie rauf und runter gespielt hatte, wenn sie sich niedergeschlagen fühlte. »Uff«, stöhnte sie. »Ich liebe dieses Lied.«

			Russ ließ den Arm von ihrer Lehne zu ihren Schultern gleiten und drückte sie. »Komm schon. Lass uns aufrücken.«

			Cherry biss sich kurz auf die Lippe, dann sprang sie vom ­Hocker herunter.

			»Braves Mädchen.« Er zog sie mit sich.

			Sie ließ sich von ihm durch die Lücken in der Menge führen. Russ bewegte sich entschlossen, als hätte er ein bestimmtes Ziel, und die Leute machten ihm Platz.

			Er ließ den Arm um Cherrys Schultern, und sie blieb dicht bei ihm, bis sie ganz vorn standen, nur ein kleines Stück von der Bühne entfernt. Nah genug, um den ironischen Schriftzug auf dem T-Shirt des Leadsängers zu lesen: OMAHA IST WAS FÜR LIEBHABER … von Gratisparkplätzen.

			Russ sah mit erhobenen Augenbrauen zu Cherry, als wollte er sagen: Siehst du? Ich hab dir doch gesagt, das wird toll.

			Sie grinste zurück.

			Er wandte sich der Bühne zu, wiegte sich bereits im Takt und wippte mit dem Kopf. Noch immer lag sein Arm um sie.

			Cherry bemerkte es und rückte nicht von ihm ab. Sie wiegte sich mit ihm, ihre Schulter an seiner Brust, und schwang den Kopf vor und zurück.

			In ihrer Collegezeit hätten sie nicht so nah beieinandergestanden. Russ hätte nicht den Arm um sie gelegt. Aber manchmal tanzte er mit Cherry auf Konzerten – wenn der Rhythmus stimmte und genug Platz war. Als Stacia und Russ sich trennten, hatte Cherry schon die Grundlagen des East-Coast-Swing und ein wenig Lindy Hop gelernt.

			Das hier war anders. Näher. Enger. Russ streifte Cherrys Haar mit seinem Kinn, sie drückte ihre Hüfte fest an seine – und es schien ihm nichts auszumachen. Er schien sich nicht darum zu scheren, ob sie jemand sah. Vielleicht war das heutzutage Russ’ normales Verhalten. Eine Freundin finden, ankuscheln, Spaß haben.

			Für Cherry war das nicht normal. Es war schon eine Weile her, seit sie sich mit jemandem wohlgefühlt hatte.

			Das war alles sehr ungewöhnlich für sie … mehr noch – ge­radezu surreal.

			Cherry sang gerade einen Song über unerwiderte Liebe mit, der in der zweiten Hälfte ihres letzten Unijahres der Soundtrack ihres Lebens gewesen war. Und der Junge, an den sie damals gedacht hatte? Der hielt sie jetzt im Arm, sang ebenfalls mit und ahnte nichts von Cherrys heftigen Gefühlen – weder den vergangenen noch den gegenwärtigen.

			Das Leben war absurd.

			Wenn sie im letzten Jahr etwas gelernt hatte, dann das.

			Sprach das Universum heute Abend tatsächlich zu Cherry? Hatte es Russ auf möglichst verheißungsvolle Weise in ihr Leben zurückgeschickt? (»Hör auf, ›das Universum‹ zu sagen, wenn du Gott meinst«, würde ihre Schwester Honny mahnen.) Oder war dieser Abend einfach nur ein weiteres Ereignis? Ein Zufall. Noch mehr Chaos.

			Beim Refrain brach Cherrys Stimme. Ihr brannten Tränen in den Augen, und sie lachte laut auf.

			Russ sah sie an und wippte weiter im Takt den Kopf, drückte noch einmal ihre Schulter und beugte sich näher zu ihr, damit sie ihn hören konnte. »Ich hatte ganz vergessen, wie toll es mit dir auf Konzerten ist. Du hast mir gefehlt, Cherry.«

			»Du hast mir auch gefehlt«, erwiderte Cherry leise.

			Eigentlich hatte sie Russ gar nicht vermisst. Sie hatte seit zehn Jahren kaum noch an ihn gedacht. Aber jetzt, als er direkt neben ihr stand, vermisste sie ihn wie verrückt. Alle guten und schlechten Erinnerungen kamen zurück. Konzerte. Mittagessen. Das Lernen in ihrem Zimmer im Wohnheim. Die Fahrt nach Broken Bow, um an Ostern Stacias Familie zu besuchen. Cherry hatte Russ ein ganzes Jahr lang heimlich hinterhergeblickt und dann ihre Gefühle irgendwo versteckt, wo Stacia – und Russ – sie hoffentlich niemals entdecken würden.

			Und jetzt war Russ hier, und Stacia nicht. (Stacia war verheiratet! Mit einem Chiropraktiker! Sie hatte drei Kinder!)

			Der Song endete. Russ ließ die Hand an die Stelle unterhalb von Cherrys BH-Träger gleiten. »Wie geht’s deinem Rücken?«, fragte er, als hätte er sie das Wort »Chiropraktiker« denken hören.

			»Gut. Er wird erst morgen wehtun.«

			»Ah, gut«, sagte er, »bis dahin bin ich längst weg.«

			Cherry lachte und stieß ihn mit dem Ellbogen in den Bauch, und er legte den Arm fester um ihre Taille. Instinktiv richtete sie sich gerader auf, als könnte sie sich dadurch schlanker machen. Es war so lange her, dass ein Mann sie zum ersten Mal berührt hatte … (Für Tom hatte sie sich nicht straffen müssen. Er wusste, was Cherry unter ihrer Kleidung verbarg.)

			Cherrys Lieblingssong endete. Ein anderer begann. Russ ließ den Arm um ihre Taille, seine Finger umfassten ihre Seite genau dort, wo ihr Bauch eine Falte warf. Sie stand so aufrecht, dass sie nicht mehr auf sein Kinn, sondern auf seine Wangen schaute.

			Er warf ihr einen Blick zu. »Alles in Ordnung?«

			Sie nickte. »Alles okay.«

			Er drückte sie erneut an sich. »Ist das okay?«

			»Es ist schön.«

			Er zog sie noch näher an sich. Ganz nah heran. Wenn Cherry den Kopf drehen würde, läge er an seinem Hals. Sie war ihm nah genug, um ihn singen zu hören, und stimmte mit ein.

			Als Russ sich nun hin und her wiegte, wiegte sich Cherry mit ihm. Sie tanzten zusammen.

			Immer wieder sah er sie an und sang für sie. Es war nicht peinlich, weil er es nicht peinlich werden ließ. (Russ war nie verlegen, und er machte niemanden verlegen.)

			Auf Goldenrods erstem Album gab es nur einen Hit, und der war erst Jahre nach seinem Erscheinen durch Grey’s Anatomy dazu geworden. Es war praktisch ein A-cappella-Stück – es bestand mehr oder weniger nur aus Text. Jeder im Publikum kannte ihn. Cherry natürlich auch. Er handelte davon, wie es war, in den falschen Menschen verliebt zu sein.

			Beim Refrain verstummte der Leadsänger, hielt dem Publikum das Mikro hin und ließ es den Text rezitieren.

			Russ und Cherry blickten sich in die Augen und sagten/sangen die Worte. Er legte den anderen Arm um sie, über ihren Bauch. Cherry streckte sich noch ein kleines Stückchen mehr, drehte sich in seinen Armen zu ihm um und berührte die Knopfleiste seines Hemdes. (Russ war der Einzige, der hier ein Hemd trug.) Er bemerkte, dass sie ihn berührte, und lächelte schief, offensichtlich erfreut. Cherry verdrehte die Augen, als fände sie ihn albern. Was aber nicht stimmte. Sie fand ihn unerträglich attraktiv. Das war schon immer so gewesen – unerträglich attraktiv, insbesondere wenn er sich mit seinem gewellten Haar und seinen blauen Augen ganz auf sie konzentrierte.

			Wie jetzt. Cherry fühlte sich sehr … im Fokus.

			Sie legte die Hand flach auf seine Brust. Sie war warm. Fest. Russ war immer noch schlank und jungenhaft – wie alt war er, siebenunddreißig? Achtunddreißig? Immer noch mit markantem Kinn und lockeren Schultern. Er hielt sich nicht wie jemand, der geschieden war. Seine Haltung wirkte unbeschwert. Sie konnte ihn sich nur schwer mit einem Kind vorstellen.

			Cherry streichelte seine Brust und Russ ihre Hüfte. Er hatte aufgehört zu singen. Sie auch. Der Song hatte gewechselt. Es war der Letzte auf der Platte, wie Cherry feststellte – das Stück, das sie am wenigsten kannte. Normalerweise war sie eingeschlafen oder aus dem Auto ausgestiegen, bevor es dran war.

			Russ neigte den Kopf zu ihr hinunter, und sie wiegten sich im Takt.

			Als der Song endete, war auch das Album zu Ende.

			Cherry ließ Russ los, wandte sich wieder der Bühne zu und applaudierte mit den Händen über ihrem Kopf. Russ ließ sie nicht los, sondern veränderte etwas seine Haltung, sodass er hinter ihr stand. Die Menge tobte. Russ’ Mund war dicht an Cherrys Ohr, aber trotz des Trubels konnte sie ihn gerade noch hören – »Wir sollten gehen.«

			Sie sah ihn an, klatschte aber weiter. »Ist das Konzert jetzt vorbei?«

			Er blickte ihr in die Augen. Er war ganz nah – würde Cherry zu enthusiastisch etwas sagen, würden sich ihre Kinne und Nasen berühren.

			»Nein.« Er schüttelte den Kopf. »Sie werden noch was von ihren anderen Alben spielen.«

			»Oh.« Cherry war verwirrt.

			»Aber wenn wir jetzt gehen würden, wäre das Album perfekt in sich geschlossen. Ein vollständiges Erlebnis mit einem Anfang und einem Ende.«

			»Das scheint mir unhöflich gegenüber der Band«, wandte sie ein.

			Russ lachte. »Ich glaube, damit kommen sie klar.«

			Sie hatte aufgehört zu klatschen.

			»Wenn wir jetzt gehen …«, sagte Russ mit funkelnden Augen, »könnten wir jetzt gehen.«

			»Oh.« Cherry begriff.

			Und verspürte augenblicklich ein heftiges Schuldgefühl – noch bevor sie die Aufregung spürte.

			(Diese verdammte Aufregung. Als hätte jemand Adrenalin in ihren Rücken gespritzt. Russell Sutton, höchstpersönlich.)

			Aber zuerst kam das Schuldgefühl … Warum …?

			Wegen Stacia?

			Weil sich Cherry ein ganzes Jahr ihres Lebens mit Schuld­gefühlen gequält hatte, weil sie den Freund ihrer besten Freundin begehrte? Weil sie wusste, dass sie ihn zu lange ansah, zu viel lachte und zu viele Witze machte, die für ihn bestimmt waren, nicht für den Raum …

			Stacia schien nie eifersüchtig zu sein. Selbst wenn Russ und Cherry vor ihren Augen zusammen tanzten oder wie Stand-up-Profis scherzten, schien es Stacia nie zu stören.

			Sie musste geahnt haben, was Cherry für ihren Freund empfand …

			Und sie musste gewusst haben, dass es keine Rolle spielte.

			Es spielte auch keine Rolle. Stacia und Russ trennten sich nach einem Jahr, weil Stacia jemand anderen daten wollte, und Russ suchte keinen Trost in Cherrys Armen. Er wandte sich anderen zu. Sie – Cherry – sah ihn danach nicht wieder.

			Das war ein Dutzend Jahre her. Länger. Es war längst Vergangenheit. Warum sollte Cherry heute Abend Schuldgefühle haben?

			Wegen Tom?

			Tom war weg.

			»Cherry …« Russ sah ihr immer noch suchend in die Augen.

			Cherry nickte. »Lass uns gehen.«

			Russ schloss die Augen, drückte seine Stirn an ihre und strahlte.

			Goldenrod begann, einen Song aus ihrem zweiten Album zu spielen, das anspruchsvoller, aber weniger legendär war.
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